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II. Teil: XIV. Tagung für angewandte Soziologie (2007) 
„Berufliche Bildung zwischen gesellschaftlicher Integration und Selektion“ 
  
Beratung und Evaluation in der entwicklungspolitischen 
Berufsbildungsarbeit am Beispiel Asiens  
Ein berufspraktischer Erfahrungsbericht 
Oliver Haas 
Einleitung 
Die Bedeutung von Bildung für den wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt asiatischer 
Schwellenländer ist nicht von der Hand zu weisen. Im Gegensatz zu einem über viele 
Jahrzehnte gewachsenen und stetig angepassten Berufsbildungssystem wie in Deutschland, 
verfügen die meisten asiatischen Länder jedoch in der Berufsbildung über eine vergleich-
weise kurze Historie. So hat die politische und auch gesellschaftliche Fokussierung auf be-
rufliche Qualifizierung in vielen dieser Länder zeitlich erst relativ spät eingesetzt. Dies hat 
mitunter zur Folge, dass es in wirtschaftlich aufstrebenden Ländern Asiens auch heute 
noch weiterhin an zielberufsbezogen qualifizierten Fachkräften mangelt. 
Im Rahmen der bilateralen Entwicklungszusammenarbeit zwischen der Bundesrepu-
blik Deutschland und ihren weltweiten Partnerländern werden seit den 1950er Jahren 
Maßnahmen ergriffen, diese Länder in Asien bei der Etablierung von Systemen, Strukturen 
und Institutionen in der beruflichen Bildung zu unterstützen. Dabei haben sich die kon-
zeptionellen Schwerpunkte und inhaltlichen Beratungsleistungen in den vergangenen Jah-
ren stark verändert. Während es in den ersten Jahren der bilateralen Zusammenarbeit in 
der Berufsbildung primär um den institutionellen Auf- und Ausbau von Ausbildungszent-
ren ging, operiert die Berufsbildungszusammenarbeit heute zunehmend an der Schnittstel-
le zur Arbeitsmarktpolitik mit dem Ziel, einen Beitrag zu Sicherung und Steigerung pro-
duktiver Beschäftigung in Entwicklungs-, Schwellen- und Transformationsländern zu lie-
fern (BMZ 2005). 
Anhand berufspraktischer Erfahrungen in Asien (Malaysia, Vietnam) soll im Folgen-
den dargestellt werden, wie sich Beratungsschwerpunkte und –tätigkeiten bei der Umset-
zung von Berufsbildungsvorhaben darstellen. Dabei soll auch der Frage nachgegangen 
werden, welche qualifikatorischen Anforderungen an Tätigkeiten im Berufsfeld der Ent-
wicklungszusammenarbeit gestellt werden und welche Implikationen sich hieraus auch für 
Soziologinnen und Soziologen ergeben. 
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1 Berufliche Bildung in der bilateralen 
Entwicklungszusammenarbeit 
Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung zählen zu den gravierenden Entwicklungsprob-
lemen vieler Entwicklungs- und Transformationsländer. Weltweit gelten laut Angaben der 
Internationalen Arbeitsorganisation (ILO) 195 Millionen Menschen als arbeitslos (ILO, 
2007). Um produktive Beschäftigung zu steigern und damit positive Impulse auf die Be-
schäftigungssituation im Land zu geben, kommt es neben der Schaffung neuer Arbeitsplät-
ze auf bessere Beschäftigungsfähigkeit Arbeitsuchender und eine verbesserte Übereinstim-
mung zwischen Arbeitskräfteangebot und -nachfrage an. 
Ein Mangel an Ausbildungsplätzen zieht unweigerlich eine kurz- und mittelfristige 
Abwanderung von Jugendlichen und damit einen signifikanten Teil der wertschöpfenden 
Bevölkerung nach sich. So ist die Arbeitsemigration junger Menschen eine der zentralen 
Herausforderungen in vielen Ländern der sogenannten Dritten Welt. Damit eine Wirt-
schaft jedoch auf Dauer im weltweiten Wettbewerb bestehen kann, benötigt sie adäquat 
qualifizierte Arbeitskräfte. Insofern kommt der Berufsbildung eine zentrale Rolle bei der 
wirtschaftlichen aber auch gesellschaftlichen Entwicklung eines Landes zu. Diesen Wir-
kungsgrad kann sie jedoch nur dann entfalten, wenn Veränderungen auf allen Ebenen des 
politischen, wirtschaftlichen und sozialen Systems vorgenommen werden. So ist es erfor-
derlich, die Privatwirtschaft für die Umsetzung von beruflicher Bildung und zur Zusam-
menarbeit mit Bildungsinstitutionen zu gewinnen. Auch Politikberatung spielt eine wich-
tige Rolle bei der Reform des Bildungssektors. Die Aktualisierung von Lehr- und Lernmit-
teln und die Fortbildung von Fach- und Führungskräften sind weitere Aufgabengebiete, 
die im Rahmen der entwicklungspolitischen Berufsbildungszusammenarbeit von Wichtig-
keit sind. Doch Berufsbildungsmaßnahmen sind nicht nur für die Entwicklung der Wirt-
schaft wichtig. Sie tragen auch zu Verbesserungen in anderen Arbeitsfeldern der Entwick-
lungszusammenarbeit bei: zum Beispiel in den Bereichen Umwelt, Gesundheit oder Ent-
schuldung. 
Seit die Bundesrepublik Deutschland ihre Entwicklungszusammenarbeit aufgenom-
men hat, stellt die Berufsbildungszusammenarbeit eine der zentralen Themenschwerpunk-
te bilateraler Entwicklungszusammenarbeit dar (Stockmann 1997, S. 14 ff.). Da sich die 
Rahmenbedingungen in den Partnerländern sowie der globale Kontext seit dem Beginn der 
Zusammenarbeit in diesem Themenfeld stark verändert haben, hat auch die konzeptionelle 
und inhaltliche Schwerpunktsetzung der Berufsbildungszusammenarbeit im Laufe der 
Jahrzehnte enorme Veränderungen erfahren. Während in den ersten Jahren vor allem der 
Aufbau und die Ausstattung einzelner Ausbildungszentren im Vordergrund der Förderung 
stand, veränderte sich das Profil der Zusammenarbeit bereits mit der verstärkten Einfüh-
rung dualer Elemente in die Ausbildungskonzeption und -durchführung sowie der Einbe-
ziehung der Wirtschaft bei Reformen existierender Berufsbildungssysteme. Als ein The-
menfeld des entwicklungspolitischen Schwerpunkts „Nachhaltige Wirtschaftsentwicklung“ 
ist es heute laut Sektorkonzept des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung (BMZ) das Ziel aller Maßnahmen im Bereich der beruflichen Bil-
dung, „zur Sicherung und Steigerung produktiver Beschäftigung in Entwicklungs-, 
Schwellen- und Transformationsländern beizutragen“ (BMZ 2005). Allgemein gelten qua-
lifizierte Arbeitskräfte und ein funktionierender Arbeitsmarkt als wesentliche Standortfak-
toren einer Volkswirtschaft: Sie beeinflussen nicht nur die Konkurrenzfähigkeit von Un-
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ternehmen, Wirtschaftssektoren und Regionen im nationalen Wettbewerb des jeweiligen 
Landes, sondern auch die Wettbewerbsfähigkeit des Landes auf internationaler Ebene. 
2 Von der Soziologie zur Berufsbildungszusammenarbeit – 
ein Rückblick 
Während in der staatlichen Entwicklungszusammenarbeit in frühen Jahren vor allem 
Wirtschafts- und Rechtswissenschaftler für Tätigkeiten im In- und Ausland beschäftigt 
wurden, zeigte sich bereits in den 1990er Jahren eine Veränderung der Anforderungsprofile 
zugunsten von sozial- und geisteswissenschaftlichen Fachkräften (Haas 2002). Aufgrund 
von bereits während des Studiums absolvierter Praktika sowie einer entwicklungspolitisch 
relevanten akademischen Qualifizierungsarbeit ergab sich für mich im März 2001 nach Ab-
schluss des soziologischen Studiums die Möglichkeit der Beschäftigung in der Deutschen 
Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ) GmbH. 
Die GTZ ist ein weltweit tätiges Bundesunternehmen der internationalen Zusam-
menarbeit für nachhaltige Entwicklung. Sie wurde 1975 als ein privatwirtschaftliches Un-
ternehmen gegründet und nimmt ihre Aufgaben gemeinnützig wahr. Der Hauptauftragge-
ber der GTZ ist das BMZ. Darüber hinaus ist die GTZ für andere Bundesressorts, Regie-
rungen anderer Länder, internationale Auftraggeber und Unternehmen der privaten Wirt-
schaft tätig. Die Entwicklungsprojekte und –programme der GTZ umfassen Fach-, Politik- 
und Prozessberatung auf staatlichen und lokalen Ebenen und die Förderung des Zusam-
menwirkens von Staat, Zivilgesellschaft und Privatwirtschaft. Derzeit führt die GTZ rund 
2.200 Entwicklungsmaßnahmen in über 120 Ländern durch (GTZ 2007). 
Während die ersten Monate der beruflichen Tätigkeit in der Fachabteilung „Berufli-
che Bildung“ der GTZ vor allem von einem hohen Grad an funktionalen Tätigkeiten und 
Unterstützungsaufgaben geprägt waren, konnte ich bereits nach einem Jahr eine Tätigkeit 
als technischer Berater in einem Ausbildungsinstitut in Malaysia übernehmen. Es folgten 
Einsätze in einem GTZ-Berufsbildungsprogramm in Südafrika sowie in der GTZ-
Zentrale in Eschborn. Seit 2006 ist der Einsatzort wiederum Asien – Vietnam. Im Rahmen 
eines Einsatzes als Integrierte Fachkraft über das Centrum für internationale Migration 
(CIM)1 geht es in der Funktion des Managementberaters nunmehr darum, eine staatliche 
Fachhochschule in der Ausgestaltung und Optimierung ihrer Management- und Arbeits-
prozesse sowie bei der Entwicklung von Netzwerken mit der Zielindustrie zu unterstützen. 
Im Folgenden sollen die unterschiedlichen Erfahrungen in Malaysia und Vietnam 
einander gegenübergestellt werden, um – darauf aufbauend – exemplarisch auf die fach-
lich-inhaltlichen, methodischen sowie interkulturellen Herausforderungen an die berufli-
che Tätigkeit rückschließen zu können. 
Das Beispiel Malaysia 
Auf dem Weg der Entwicklung zu einer Industrienation bis zum Jahr 2020 zielt Malaysia 
mitunter auch auf die Modernisierung seines Bildungswesens ab. Charakteristisches Bei-
spiel hierfür ist der Erfolg des German-Malaysian Institutes (GMI) in Kuala-Lumpur. Vor 
 
1 Weiterführende Informationen zu CIM können unter www.cimonline.de eingesehen werden. 
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16 Jahren errichteten die GTZ (im Auftrag des BMZ) und das Malaysische Bumiputra 
Entwicklungsamt (MARA) das Institut. Die Schwerpunkte des Ausbildungs- und Dienst-
leistungsangebots des Instituts sind die Bereiche Produktionstechnologie und Industrie-
elektronik. Ca. 120 Berufsschullehrer sind derzeit am Institut beschäftigt. Knapp 1200 
Mädchen und Jungen werden in gemischten Klassen unterrichtet. Die Ausbildungsdauer 
beträgt 3 Jahre. Als ein Teil seines Ausbildungsprogramms bietet das GMI an, über fünf 
Semester Deutsch zu lernen. Bei erfolgreicher Absolvierung der Prüfung können die Aus-
zubildenden ihre Qualifizierung an einer der Partnerfachhochschulen in Bayern, Hessen 
oder Nordrhein-Westfalen fortsetzen. 
Das Ausbildungskonzept des GMI, insbesondere die Betonung der Praxis gegenüber 
der Theorie, ist in den letzten Jahren zunehmend zu einem Modell für die Umstrukturie-
rung des gesamten Ausbildungssektors in Malaysia geworden. Doch auch weiterhin ist das 
Bildungswesen des südostasiatischen Schwellenlandes stark geprägt von ethnisch und reli-
giös orientierten Schulen und Ausbildungszentren. Zudem hat die staatliche „Bumiputra-
Politik“, die den malaiischen Volksteil bevorzugt, seit Ende der 70er-Jahre hohe Wirkung: 
Zugang zu öffentlichen Hochschulen und Stipendien haben in erster Linie Malaien, was 
die Chinesen und Inder im Land meist zum Besuch teurer Privatschulen oder zum Studi-
um im Ausland zwingt. 
Da das GMI bereits seit seiner Gründung Beratungsleistungen durch deutsche Fach-
expertise vor Ort empfangen hat, erwiesen sich die interkulturellen Hürden und Hemm-
nisse im Rahmen des dienstlichen Einsatzes an dem Institut von Anfang an als relativ ge-
ring. Ähnlich verhielt es sich mit der Kommunikation, die fast ausschließlich auf Englisch 
stattfand. Die organisationelle Aufhängung innerhalb der für die Netzwerkbildung mit ex-
ternen Partnern aus Wirtschaft, Wissenschaft und Politik zuständigen Abteilung erwies 
sich aus mehrerer Sicht als hilfreich. Zum einen verfügte diese Abteilung über exzellente 
Kommunikationskanäle in das gesamte Institut, sodass Informationen zeitnah und trans-
parent zur Verfügung standen. Zum anderen ergab sich aufgrund der Ähnlichkeiten der 
beruflich-fachlichen Profile der in der Abteilung tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
schnell eine gemeinsame Kommunikations- und Arbeitsbasis. Inhaltlich fokussierten sich 
die Beratungsleistungen auf verschiedene Aspekte von Organisationsberatung und 
-entwicklung, die ihren Schwerpunkt jedoch im Ausbau der Partnerschaften mit Vertretern 
(deutscher) Zielindustrie hatten. Die Bandbreite der Aktivitäten reichte somit von der Iden-
tifizierung von Produktionsaufträgen für die Wirtschaft bis hin zur Optimierung des inter-
nen Praktikantenprogramms. Ein weiteres Themenfeld war die Entwicklung eines Wir-
kungsmonitoringsystems, mit dem das Institut in die Lage versetzt wurde, erbrachte Aus-
bildungsleistungen zu evaluieren und Rückschlüsse auf Ausbildungsinhalte und  
-methoden zu ziehen. Vor allem in Letzterem waren profunde, im Rahmen des Studiums 
angeeignete Methodenkenntnisse von großem Vorteil. Gerade hier erwiesen sich auf ma-
laysischer Seite durchaus Kenntnislücken, die in gemeinsamer Arbeit am Thema gefüllt 
werden konnten. Auch in der Darstellung, Analyse und Interpretation von systemischen 
Zusammenhängen (bspw. die Verknüpfung von Bildungs- und Beschäftigungssystem) wa-
ren soziologisch fundierte Kenntnisse und akademische Erfahrungen von Vorteil. Darüber 
hinaus wurde bereits frühzeitig deutlich, dass sich das Management von Beratungseinsät-
zen im interkulturellen Kontext als komplex und nur selten planbar erweist. Aufgrund ei-
ner Vielzahl von nicht vorhersehbaren Veränderungen im Beratungsumfeld war ein Anpas-
sen von Plan- und Zielgrößen keine Seltenheit. Dabei war jedoch methodischer Rigorismus 
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weniger zielführend als das Grundverständnis „optimaler Ignoranz“. Auch der Mut zur 
Lücke bewies sich nicht selten als angebracht, denn dem obersten Leitprinzip entwick-
lungspolitischen Handelns – der Nachhaltigkeit – folgend, war es häufig nicht zwangsläu-
fig empfehlenswert, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, wenn sie sich nicht in der 
Geschwindigkeit entwickelten, wie das dem eigenen Problembewusstsein entsprach. So 
war eine gesunde Kombination aus „rudern und regeln“ – sprich: „tun und abwarten“ – in 
den meisten Fällen langfristig ergiebiger als das eigenständige Abarbeiten selbstgesetzter 
Ziele. Auch hierbei erwies sich die Kompetenz, mit Ungewissheit und Unsicherheit umzu-
gehen und diese nicht nur zu verstehen, sondern auch interpretieren zu können, als ein 
wichtiges Profilmerkmal, das sich im Rahmen der eigenen akademischen Ausbildung her-
ausgebildet hat. 
Das Beispiel Vietnam 
Trotz beachtlicher wirtschaftlicher Entwicklungserfolge seit Beginn des nationalen Re-
formprogramms („Doi Moi“) 1986 ist die vietnamesische Gesellschaft auch weiterhin mit 
sozioökonomischen Herausforderungen konfrontiert. Die expandierende Wirtschaft benö-
tigt qualifizierte Arbeitskräfte. Gleichzeitig verschärft sich die Beschäftigungsproblematik. 
Jährlich benötigen über eine Million neue Arbeitskräfte Beschäftigungsmöglichkeiten. Das 
Beschäftigungspotenzial der Wachstumssektoren kann durch den Mangel an bedarfsge-
recht qualifizierten Fachkräften nicht ausgeschöpft werden. Diese fehlende Verfügbarkeit 
qualifizierter Arbeitskräfte wirkt sich negativ auf die Qualität der Produktionsprozesse aus 
und gefährdet die Wachstumsstrategie des Landes (GTZ 2006). 
Entwicklungspolitische Beratungsdienstleistungen zielen daher vorrangig darauf ab, 
die Fachkräfteausbildung für Sektoren mit Wachstums- und Beschäftigungspotenzial zu 
verbessern. Ziel ist es, durch die arbeitsmarktorientierte Ausgestaltung der Aus- und Fort-
bildung von Fachkräften auf mittlerem Qualifikationsniveau einen verbesserten Zugriff 
von Unternehmen auf bedarfsgerecht qualifizierte Arbeitskräfte zu ermöglichen. Die Un-
ternehmen steigern so ihre Wettbewerbsfähigkeit. Dabei kommt der Förderung von soge-
nannten „Partnerschulen“, die über einen hohen Anteil an Auszubildenden aus benachtei-
ligten und ärmeren Bevölkerungsgruppen verfügen, eine besondere Rolle zu. Die GTZ 
fördert daher im Auftrag des BMZ bis zu elf Berufsbildungseinrichtungen in verschiedenen 
Provinzen des Landes. Erreicht werden sollen mit dem Vorhaben jugendliche Berufsan-
fänger/-innen, Sekundarschulabsolventen/-innen und erwerbslose oder von Erwerbslosig-
keit bedrohte Erwachsene. Im Rahmen der Finanziellen Zusammenarbeit (FZ) werden die 
Partnerschulen bei der Finanzierung von Maschinen, Geräten, Werkzeugen, Ersatzteilen 
and Lehrmitteln für die Ausbildung durch die Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) un-
terstützt.  
Eine dieser Partnerschulen ist die „Vietnamesisch Deutsche Technische Fachhoch-
schule“2, eine zentrumsbasierte Ausbildungsinstitution, die ca. 60 km außerhalb der 
Hauptstadt Hanoi im Jahr 1973 mit Hilfe der DDR aufgebaut wurde. Die dem Industrie-
ministerium unterstellte Schule beschäftigt derzeit ca. 220 Lehrer und bildet rund 7500 
Auszubildende in den Bereichen Metallverarbeitung, Mechanik, Elektronik, Elektrotechnik 
 
2  Die Rolle und Verortung einer „Fachhochschule“ im vietnamesischen Bildungssystem ist nicht 
deckungsgleich mit der einer Fachhochschule nach deutschem Verständnis. 
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und Informatik aus. Neben dem Angebot der Erstausbildung bietet die Schule auch Fort- 
und Weiterbildungskurse für bereits in einem Beschäftigungsverhältnis stehende Arbeit-
nehmer gegen Entgelt an. Mit der Etablierung eines Lehr- und Lernmodells unter Einbe-
zug der Produktion vermarktbarer Güter (Produktionsschulprinzip) verfolgt die Schule 
zwei Zielsetzungen: 1) Arbeitsplatzorientierte Ausbildung führt zu einer höheren Beschäf-
tigungsfähigkeit von Auszubildenden (pädagogisches Ziel) und 2) Erwirtschaftung von zu-
sätzlichen finanziellen Eigenmitteln für die Schule (ökonomisches Ziel). Zukünftige Her-
ausforderungen, denen sich die Schule gegenübersieht, sind u.a. eine Abnahme staatlicher 
Finanzierung im Berufsbildungsbereich, der Ausbau von strategischen Partnerschaften mit 
der lokalen Industrie und anderen Berufsbildungsinstitutionen im In- und Ausland sowie 
die interne Fort- und Weiterbildung von Fach- und Führungskräften. 
In der Position des Managementberaters bestehen meine vorrangigen Aufgaben vor al-
lem in der Erabeitung von Strategien und Konzepten zur Umsetzung nachfrage-, ar- 
beitsmarkt- und dienstleistungsorientierter Ausbildung. Auch die Beratung bei der Imple-
mentierung aktualisierter Management- und Arbeitsprozesse mit dem Ziel der Erhöhung 
der Ausbildungs- und Dienstleistungsqualität stellen einen Großteil des Einsatzes dar. Da-
bei richtet sich der Fokus vor allem auf die Aspekte des Qualitätsmanagements sowie die 
Evaluierung von erbrachten Ausbildungsleistungen (Verbleibsstudien). Neben der Beglei-
tung bei der Erarbeitung und Umsetzung neuer Ausbildungskonzepte und -methoden geht 
es auch um die Unterstützung der Fachhochschule bei der Etablierung von strategischen 
Partnerschaften mit Wirtschaftsverbänden. 
Ähnlich wie im Falle Malaysias verfügt die Berufsbildungsinstitution in Vietnam über 
historisch gewachsene Arbeitsbeziehungen mit Deutschland, sodass der Umgang mit deu-
tschen Faxchexperten als bekannt eingestuft werden kann. Dennoch zeigte sich bereits 
früh, dass sich dies nicht zwangsläufig auf eine Bereitschaft der Bereitstellung und eine 
transparente Kommunikation von Informationen auswirkt. Neben einem – historisch 
durchaus nachvollziehbaren – Misstrauen gegenüber ausländischen Experten, gilt vor al-
lem in staatlichen Institutionen in Vietnam auch heute noch das Verständnis von „Wissen 
ist Macht”. Folglich ergab sich vor allem zu Beginn des Einsatzes ein hoher Aufwand bei 
der Etablierung von Vertrauen und Kollegialität. Dieser Umstand wird dadurch erschwert, 
dass die Kommunikation in englischer Sprache vor allem in den ländlichen Regionen Viet-
nams nur in stark reduzierter Form möglich ist. Der damit verbundene zwangsläufige Ein-
satz eines Dolmetschers in der dienstlichen Kommunikation erhöht nicht nur den kom-
munikativen Aufwand, sondern führt zwangsläufig zu Informations- und damit nicht sel-
ten auch zu Reibungsverlusten, denen man sich aufgrund des mangelnden Verständnisses 
der Landessprache häufig nicht bewusst ist. Es bedarf daher auf deutscher Seite angepasster 
Kommunikationsformen und Interaktionsmuster, die auf die kulturellen Spezifika und Be-
sonderheiten angepasst sind. Dies beginnt mit der Bearbeitung von kleinen, eher unbedeu-
tenden Arbeitspaketen, die jedoch einen hohen Grad an Sichtbarkeit und Anerkennung bei 
den lokalen Partnern garantieren, und endet bei der aktiven Teilnahme an Schulveranstal-
tungen außerhalb der Arbeitszeit. Eine stringente Abarbeitung der gemeinsam vereinbarten 
Zielsetzungen wäre aus westlicher Sicht sicherlich sinnvoller, doch um diese zu erreichen, 
bedarf es der Partnerakzeptanz. Aus diesem Grund erwies sich das Einlassen auf den Kon-
text des Partners und das Verstehen seines Problembewusstseins als die langfristig ergiebi-
gere Lösung. So wurde im weiteren Verlauf des Einsatzes schnell deutlich, dass eine lineare 
Beratungsstrategie nicht zielführend ist. Vielmehr galt es Handlungsfelder zu identifizie-
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ren, die in einem bestenfalls mittelbaren Zusammenhang mit den identifizierten Proble-
men standen, und diese zu bearbeiten. Dabei sollte das langfristige Ziel der Beratung nicht 
aus den Augen verloren werden, allerdings der Weg dorthin flexibel und angepasst an loka-
le Entwicklungen gestaltet werden. Hier zeigte sich auch, dass es wichtig ist, die „Druck-
punkte des Systems” auf Partnerseite – also die Personen, die Veränderungen aufgeschlos-
sen gegenüberstehen und bereit sind, diese umzusetzen – zu identifizieren. Die Fähigkeit, 
Systeme verstehen, analysieren und interpretieren zu können, ist eine der Grundvorausset-
zungen hierfür. Dabei darf nicht aus den Augen verloren werden, dass der Partner soziale 
Wirklichkeit anders deutet und entsprechend reagiert. Im täglichen Beratungshandeln 
kann es gelegentlich durchaus anregend sein, Grundsatzdiskussionen zu führen, doch soll-
te man das eigene Mandat dabei nicht überschätzen. Wie sich im Falle der Tätigkeit in 
Vietnam sehr schnell zeigte, entsprachen die aus deutscher Sicht maßgeblichen Struktur-
merkmale von Berufsbildung – kooperative Verantwortlichkeit, die Lernorte Betrieb und 
Schule, Handlungsorientierung, etc. – nicht dem Zielsystem der Entscheidungsträger auf 
schulischer Partnerseite. Hier existierte vielmehr die Vorstellung, mehr Auszubildende für 
die Schule zu gewinnen, da dies auch den nationalen Zielsetzungen des Landes entspricht. 
Neben der Unterstützung des Partners in Fachfragen umfasst das Beraten im Rahmen 
entwicklungspolitischer Zusammenarbeit folglich auch immer die Fähigkeit, sich zurück-
nehmen und sich auf das Umfeld im Partnerland einstellen zu können. Dieses Grundver-
ständnis orientiert sich auch an dem Konzept des „Capacity Development“ bundesdeut-
scher Entwicklungszusammenarbeit (EZ). Demnach ist „Capacity Development“ ein Pro-
zess, durch den „Menschen, Organisationen und Gesellschaften ihre Kapazitäten und Fä-
higkeiten entfalten (…) und langfristig erhalten“ (vgl. Lehmann 2007, S.2). 
3 Wandel der Anforderungsprofile in der 
Entwicklungszusammenarbeit 
Anhand der Beispiele aus Malaysia und Vietnam ist deutlich geworden, dass Beratungsein-
sätze in der Entwicklungszusammenarbeit – hier illustriert am Beispiel der Berufsbildung 
– nicht nur komplex, sondern auch nur wenig plan- und vorhersehbar sind. Auch sollte 
veranschaulicht werden, dass hinter professionellem internationalem Beratungshandeln ein 
vielschichtiges Anforderungsprofil aus verschiedenen Kompetenzbereichen liegt. Aufgrund 
des Beratungsschwerpunkts auf Institutionenebene lag der Schwerpunkt der Anforde-
rungsprofile für entwicklungspolitische Berater im Themenfeld der Berufsbildung in den 
70er Jahren vor allem auf nicht-akademisch sowie fachakademisch erworbenen Kompeten-
zen. Das Personal rekrutierte sich somit aus ehemaligen Lehr- oder Werkstattmeistern, 
aber auch aus Direktoren, Leitern und Lehrkräften deutscher Berufsbildungsinstitutionen. 
Mit einer Ausweitung des Beratungsansatzes in der Beruflichen Bildung in Richtung Sys-
temberatung sowie den Aufbau von überbetrieblichen Hightech Ausbildungsinstitutionen 
Ende der 80er und 90er Jahre wurde jedoch zunehmend deutlich, dass gerade in der Be-
rufsbildungszusammenarbeit Personal mit akademisch erworbenen Kenntnissen und Fä-
higkeiten verstärkt notwendig ist. Vor einigen Jahren vollzog sich eine erneute konzeptio-
nelle Anpassung hin zu einem ganzheitlichen, auf alle Ebenen des Berufsbildungssystems 
(Mikro, Meso und Makro) abzielenden Beratungsansatz im Partnerland. Einhergehend 
damit vollzog sich ein Wandel der Anforderungsprofile des entwicklungspolitischen Bera-
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ters in der Berufsbildung. Als ein generelles zentrales Kompetenzmerkmal für entwick-
lungspolitische Experten in der Beruflichen Bildung gilt ein in Deutschland erworbenes 
berufspraktisches Erfahrungswissen der realen Arbeitswelt, das vor allem auf Seiten der 
Partnerländer nachgefragt und hoch geschätzt wird. Die Ausführungen verdeutlichen au-
ßerdem, dass das Profil eines entwicklungspolitischen Beraters in der Berufsbildung an-
spruchsvoll und vielseitig ist.  
Allgemein gesprochen bedeutet dies, dass eine profunde und solide Fachlichkeit der 
zentrale Baustein eines jeglichen Soll-Profils in der Entwicklungszusammenarbeit ist, da 
nicht selten die Akzeptanz auf Partnerseite stark davon abhängt. Dennoch ist das Berufs-
feld der Entwicklungszusammenarbeit in den letzten Jahren zunehmend komplexer und 
politischer geworden, so dass die Bewältigung entwicklungspolitischer Tätigkeiten heutzu-
tage durch eine reine akademische wie auch fachpraktische Ausbildung in Deutschland 
nicht mehr abgedeckt wird. So ist neben einer fundierten Fachkenntnis die „fachliche An-
schlussfähigkeit“ an angrenzende Themenfelder (in der Beruflichen Bildung sind dies 
bspw. Arbeitsmarktpolitik, Bildungsökonomie oder Privatwirtschaftsförderung) eine wich-
tige Grundvoraussetzung, um auskunftsfähig zu sein. Neben Fachlichkeit spielt vor allem 
eine hohe Managementkompetenz eine zentrale Rolle, wenn es um das erfolgreiche Bera-
ten und Agieren in der Entwicklungszusammenarbeit geht. Die Kenntnis unterschiedlicher 
Managementtechniken sowie deren Anwendbarkeit in der Interkulturalität sind dabei 
wichtige Bestandteile des Profils. Da die Ebenen, auf denen Beratungshandeln stattfindet, 
nicht selten vielschichtig sind (Politikberatung auf ministerialer Ebene bei gleichzeitiger 
Förderung von einzelnen Institutionen auf operativer Ebene), ist die Fähigkeit des systemi-
schen Managements und des vernetzten Denkens von großer Wichtigkeit. Dabei spielen 
konzeptionelle Fähigkeiten (Unterstützung bei der Entwicklung von nationalen Strate-
gien) eine genauso große Rolle wie die Fähigkeit der Reduktion von Komplexität zwecks 
Vermittlung von Fachinhalten im direkten Dialog (bspw. Methoden der Handlungsorien-
tierung in der Lehrerfort- und Weiterbildung). Da der operative Verlauf eines Vorhabens in 
seiner Fülle nie prognostizier- und kontrollierbar ist, gehört auch die Fähigkeit, mit dieser 
Unsicherheit umgehen zu können, zu den Kernkompetenzen eines erfolgreichen Beraters 
in der Entwicklungszusammenarbeit. 
Da entwicklungspolitisches Beraten nie in der Isolation erfolgt, ist auch die Kompe-
tenz, mit anderen Akteuren der internationalen Zusammenarbeit kooperieren und sich mit 
ihnen vernetzen zu können, von besonderer Bedeutung. Dabei umfasst Vernetzung nicht 
nur Vertreter anderer entwicklungspolitischer Vorhaben, sondern auch Vertreter internati-
onaler, staatlicher wie nicht-staatlicher Organisationen sowie der Privatwirtschaft. Die Fä-
higkeit des „Präsentierens“ der eigenen Arbeit sowie der Organisation für die man tätig ist, 
spielt nicht selten eine wichtige Rolle, um die Sichtbarkeit der „entwicklungspolitischen 
Organisation“ im Partnerland zu erhöhen. Auch werden Experten zunehmend aufgefor-
dert, unternehmenspolitisch strategische Allianzen und Partnerschaften mit anderen Ak-
teuren der bi- und multilateralen Entwicklungszusammenarbeit zu identifizieren. Insofern 
ist die Bereitschaft, sich auch in fachübergreifenden Themen der Entwicklungszusammen-
arbeit sowie des eigenen Unternehmens anschlussfähig zu machen, von Bedeutung. Neben 
der Umsetzung der geplanten Aktivitäten im Kontext des Vorhabens spielt das Wissensma-
nagement – also das Einspeisen von Erfahrungen und Lernkurven in das „institutionelle 
Gedächtnis“ der entwicklungspolitischen Organisation – eine bedeutende Rolle. Hier er-
gibt sich eine klassische „Win-Win-Situation“ für alle Beteiligten. Während das Unter-
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nehmen aus den Erfahrungen des Experten bei der Planung und Konzeption von Neuvor-
haben lernen kann, ist der Experte in der Lage, seinen Wissensstand im Dialog mit den je-
weiligen Ansprechpartnern im Unternehmen abzugleichen. Da Einsätze in entwicklungs-
politischen Vorhaben nicht selten über fünf Jahre hinausgehen, besteht unter Umständen 
die Gefahr der „fachlichen Vereinsamung“, der durch einen strukturierten Erfahrungs- 
und Wissenstransfer mit Fachkollegen in Deutschland erfolgreich begegnet werden kann. 
In der Regel organisieren in der Entwicklungszusammenarbeit tätige Organisationen Fach-
foren in der Region, bei denen neben der Diskussion von unternehmenspolitisch relevanten 
Themen auch die Möglichkeit des Fachdialogs besteht und unterstützen die weitere Ver-
netzung. 
Nicht zuletzt sind es häufig die persönlichen und sozialen Kompetenzen, die ein ent-
wicklungspolitisches Vorhaben zu einem erfolgreichen Abschluss führen. Hierunter fallen 
ausgeprägte Führungsqualitäten und Erfahrungen in der Personalentwicklung. Vor allem 
bei beruflichen Tätigkeiten im interkulturellen Kontext sind menschliche und persönliche 
Stärken ein „asset“, das es nicht zu unterschätzen gilt. Um ein Verständnis des lokalen 
Kontextes zu erhalten, ist es notwendig, sich zurückzunehmen, zu beobachten und zu ler-
nen. Dies steht oft im direkten Gegensatz mit den zeitlich ambitionierten Zielsetzungen 
eines Vorhabens. Dennoch hat sich aus eigener Erfahrung gezeigt, dass es sinnvoller ist, 
Zeit und Geduld in das Verständnis des Projektumfelds zu investieren, um dadurch das 
Beratungshandeln entsprechend auszurichten. Natürlich kann der Kontext eines Vorha-
bens nie in seiner vollen Gänze erfasst werden, sodass das Postulat der „optimalen Igno-
ranz“ durchaus angebracht ist. Doch es hat sich gezeigt, dass es langfristig nicht nur effi-
zienter, sondern auch im Eigeninteresse des Beraters sein sollte, zuerst einen Eindruck der 
Gegebenheiten vor Ort zu gewinnen, bevor die Beratungsarbeit aufgenommen wird. Nicht 
selten gestalten sich die Strukturen und Prozesse in der Projektarbeit anders als in den Pla-
nungsdokumenten vermerkt ist. Es versteht sich von selbst, dass für eine Tätigkeit im in-
ternationalen Ausland das Beherrschen von mindestens zwei der gängigen Verkehrsspra-
chen (Englisch, Französisch, Spanisch) Grundvoraussetzung ist. Hinzu kommt eine gene-
relle Bereitschaft, in verschiedenen Regionen der Welt tätig zu werden, sofern es die private 
Situation erlaubt. 
Mit diesen Ausführungen sollte deutlich gemacht werden, dass zur Ausübung einer 
entwicklungspolitischen Tätigkeit neben dem Erwerb einer relevanten Basisqualifikation 
weitere Kompetenzbausteine notwendig sind, die in ihrer Gesamtheit nicht im Rahmen ei-
ner akademischen oder fachpraktischen Ausbildung angeeignet werden können. Dem Pri-
mat des „lebenslangen Lernens“ folgend wird daher postuliert, dass es notwendig ist, das 
eigene Ist-Profil kontinuierlich durch Fort- und Weiterbildungskurse zu schärfen, um so-
mit den sich stetig wandelnden Anforderungen erfolgreich begegnen zu können.  
4 Entwicklungszusammenarbeit – ein attraktives Berufsfeld 
für Soziologen 
Aufgrund von im In- und Ausland gemachten berufspraktischen Erfahrungen in der ent-
wicklungspolitischen Berufsbildungszusammenarbeit sollte deutlich gemacht werden, wel-
che qualifikatorischen Anforderungen an Tätigkeiten im Berufsfeld der Entwicklungszu-
sammenarbeit bestehen. Diese Darstellung erhebt weder den Anspruch auf Vollständigkeit 
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noch auf universelle Gültigkeit, sondern entspringt ausschließlich subjektiven Erfahrungs-
werten. Doch gerade hierin versteht sich der Mehrwert des Beitrags, der weniger die Dar-
stellung theoretischer Anforderungsprofile, sondern die selbstgemachten Erfahrungen in 
den Vordergrund stellt.  
Vor diesem Hintergrund soll abschließend die These gewagt werden, dass Soziolo-
ginnen und Soziologen aufgrund ihrer akademischen Qualifizierung für eine Übernahme 
einer beruflichen Tätigkeit in der Entwicklungszusammenarbeit eine potenziell interessan-
te Zielgruppe darstellen. Absolventen der Soziologie verfügen aufgrund der bereits in der 
Struktur des Studiums verankerten Heterogenität und Differenzierung aus fachlich-
inhaltlichen sowie methodischen Themengebieten über adäquate Voraussetzung, um eine 
Tätigkeit in der Entwicklungszusammenarbeit zu übernehmen. So ist bspw. die Beherr-
schung des „Handwerks“ der Methoden empirischer Sozialforschung eine ideale Grund-
voraussetzung für das Planen, Begleiten (Monitoring) und Bewerten (Evaluieren) von ent-
wicklungspolitischen Vorhaben. Die Fähigkeit der Deutung, Interpretation und Analyse 
von systemischen Zusammenhängen (bspw. eines Bildungssystems) ist ein weiterer kompa-
rativer Vorteil, den sich Soziologen durch eine Fokussierung im Rahmen des Studiums an-
eignen können. Mit der Belegung von entsprechenden Studienschwerpunkten (bspw. der 
Entwicklungssoziologie/-ethnologie) haben Soziologen zudem die Möglichkeit, sich in 
übergreifenden theoretischen sowie analytischen Fragen mit der Erforschung sozialer, 
wirtschaftlicher und politischer Gegebenheiten in Entwicklungsländern zu befassen. Auch 
wenn dieses Wissen heute nur noch einen geringen Verwertungszusammenhang mit dem 
entwicklungspolitischen Tagesgeschäft aufweist, so trägt die Kenntnis der Historie, aus der 
sich aktuelle entwicklungspolitische Fragen ableiten, zu einem besseren Verständnis der 
aktuellen Praxis bei. Doch wie in anderen Berufsfeldern auch, so ist auch für den Einstieg 
in das Tätigkeitsfeld der Entwicklungszusammenarbeit ein während des Studiums erarbei-
tetes Praxiswissen eine unumgängliche Voraussetzung. Insofern sollte von den Möglichkei-
ten, in staatlichen sowie nicht-staatlichen entwicklungspolitisch tätigen Organisationen 
Praktika zu absolvieren, Gebrauch gemacht werden. Nicht nur ergeben sich dadurch inte-
ressante Einblicke in die Arbeitswelt der Entwicklungszusammenarbeit, die auch akade-
misch vermittelte Inhalte in einem anderen Licht erscheinen lassen. Auch kann die Zeit des 
Aufenthalts in einer Organisation dazu genutzt werden, sich für eine Beschäftigung nach 
Abschluss des Studiums zu empfehlen. Auch wenn die Chancen, über ein Praktikum einen 
Direkteinstieg in eine berufliche Tätigkeit zu finden, mitunter gering sind, sollten sich Stu-
dierende und Absolventen davon nicht abschrecken lassen. 
Die Beschäftigungsmöglichkeiten in der Entwicklungszusammenarbeit sind interes-
sant und vielfältig. Neben staatlichen und nicht-staatlichen Organisationen, die auf dem 
Gebiet der Zusammenarbeit mit Ländern der sogenannten Dritten Welt tätig sind, besteht 
die Möglichkeiten der Übernahme von Tätigkeiten in nationalen und internationalen Ent-
wicklungshilfeorganisationen, Stiftungen mit entwicklungspolitischen Zielsetzungen, Con-
sultingfirmen oder in der Wissenschaft. 
Es sollte deutlich geworden sein, dass die Entwicklungszusammenarbeit ein attrakti-
ves, weil dynamisches und komplexes Tätigkeitsfeld darstellt. Die aktive Unterstützung von 
Veränderungsprozessen in Entwicklungs- und Transformationsländern und damit die 
nachhaltige Mitgestaltung verbesserter Lebensbedingungen und Perspektiven von Men-
schen ist eine berufliche Herausforderung, der es sich anzunehmen lohnt.  
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